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11-09-25  14. So. n. Trin.  Mk 1,40-45  Anders als der Papst
Liebe Gemeinde!

Bestimmt ist es Ihnen diese Woche auch so gegangen, dass Sie entsetzt waren über diese mehr als zweifelhafte Hinrichtung in den USA.
Schlimm, dass alles Appellieren an Vernunft und Barmherzigkeit keinen Wert hatte!

Der Mann, von dem wir in unserem Predigttext heute hören, hat seine Situation vielleicht auch als "Todesstrafe" empfunden; denn er war todkrank und Krankheit wurde allgemein als Strafe Gottes angesehen.
Mk 1,40-45 Die Heilung eines Aussätzigen
40 Und es kam zu ihm ein Aussätziger, der bat ihn, kniete nieder und sprach zu ihm: Willst du, so kannst du mich reinigen. 41 Und es jammerte ihn und er streckte die Hand aus, rührte ihn an und sprach zu ihm: Ich will's tun; sei rein! 42 Und sogleich wich der Aussatz von ihm und er wurde rein. 43 Und Jesus drohte ihm und trieb ihn alsbald von sich 44 und sprach zu ihm: Sieh zu, dass du niemandem etwas sagst; sondern geh hin und zeige dich dem Priester und opfere für deine Reinigung, was Mose geboten hat, ihnen zum Zeugnis. 45 Er aber ging fort und fing an, viel davon zu reden und die Geschichte bekannt zu machen, sodass Jesus hinfort nicht mehr öffentlich in eine Stadt gehen konnte; sondern er war draußen an einsamen Orten; doch sie kamen zu ihm von allen Enden.


I. Lebender Toter
Aussatz, das bedeutete hoffnungslos krank zu sein, Abbruch aller Kontakte, 
ein Unberührbarer zu sein; 
denn niemand wollte das Risiko eingehen, selbst angesteckt zu werden.
Aussätzige mussten ihr Dorf, ihre Stadt verlassen, lebten im gesellschaftlichen Abseits. Sie durften nicht mehr am Familienleben teilnehmen.

Im Mittelalter mussten sie mit Holzklappern alle, die in ihre Nähe kamen, warnen

Noch zwischen 1903 und 1958 wurden die Leprakranken Kretas auf die Insel Kalidon, die Kreta vorgelagert ist, verbannt. Man nannte Kalidon die "Insel der lebenden Toten".

Diese Krankheit war eine Krankheit zum Tode, nicht bloß weil sie tödlich enden konnte, sondern weil sie den Tod aller Gemeinschaft bedeutete.
Ein Aussätziger wurde ausgeschlossen, weggesperrt. Und er hatte selbst durch Warnlaute für das Gefängnis zu sorgen, in dem er eingesperrt war. Diese totale Beziehungslosigkeit war so etwas wie der Tod schon mitten im Leben. (Hartmut Fritz, AuB)
Aber nicht nur von ihren Familien waren die Kranken durch den Aussatz getrennt. Sie galten auch als unwürdig und unfähig Gott zu begegnen.

Ein "Unreiner" durfte unmöglich vor Gott treten,
der ihm, so die Überzeugung der Gläubigen, diese Krankheit als Strafe auferlegt hatte.

Das war die Situation, in der sich der Aussätzige befand, von dem wir in unserem Predigttext hören:
Gemieden wie die Pest.

Totale Exkommunikation - Ausschluss vom Leben.

II. Grenzüberschreitung

Alles das müssen wir im Hinterkopf haben, wenn wir hören:

Und es kam zu ihm ein Aussätziger, der bat ihn, kniete nieder und sprach zu ihm: Willst du, so kannst du mich reinigen.
1. Zu IHM darf ich kommen

Trotzdem, obwohl alles aussichtslos schien,

glimmte in diesem Aussätzigen, der von allen abgeschrieben war, noch Hoffnung.
Und offenbar war da auch ein ungebrochenes Vertrauen in ihm:

"Es stimmt nicht, dass Gott mich verachtet. Ich darf mich Jesus, in dem er mir begegnet nähern. Ich darf vor Gott treten, obwohl ich unrein bin. 
Wenn alle einen Bogen um mich machen - zu IHM darf ich kommen!"
Und so kam er und kniete sich vor Jesus nieder.

Seltsam, dass das so ruhig, abgelaufen sein soll, dass in dieser Sekunde nicht alle Verzweiflung, die sich in ihm angestaut hat, ungestüm aus ihm herausbrach!

Wie konnte es sein, dass er kam, niederkniete und sprach.
- Herstürzen, sich auf den Boden werfen und schreien so laut er kann - wäre das nicht die angemessene Reaktion gewesen?

Vielleicht hatte er nicht mehr die Kraft, seine Hoffnung hinauszuschreien. Vielleicht war es wie damals als die Gefangenen der Konzentrationslager nach dem Krieg befreit wurden, dass sie, die vom Tode gezeichneten, gar nicht mehr die Kraft zu Gefühlsausbrüchen hatten.
Ich stelle mir vor, dass Jesus und der Kranke sich eine ganze Zeit angeschaut haben.

"War das der, der ihm helfen konnte, der Heiland?"
Und dann ging er auf Jesus zu. Langsam, unsicher
und doch: Die Hoffnung glimmte noch in ihm.

Und er spürte: "Ich darf jetzt eine Grenze überschreiten, die wir Aussätzige normalerweise niemals überschreiten dürfen.

Ich darf zu diesem Jesus kommen.

Ganz nahe. 

Zu IHM darf ich kommen. Für IHN bin ich kein Unberührbarer.
ER ist keiner von "drüben". ER ist auf meiner Seite,

einer von uns, von uns Unreinen.
2. Dein Wille geschehe!
Aber nicht nur die Gesten, auch die Worte des Kranken beeindrucken.

Er, für den es nur noch eine einzige, eine winzige Chance auf Leben gibt, fleht Jesus nicht händeringend an: "Mach mich gesund! Bitte! Du kannst es. Du musst mich gesund machen, ich kann nicht mehr…!"

Er sprach: Willst du, so kannst du mich reinigen.
Was für ein starker Glaube.

Er bestürmte Jesus nicht.

Stattdessen die Worte: "Willst du, so kannst du mich reinigen!"
Unglaublich starke Worte.

Worte, die denen von Jesus in Gethsemane sehr ähnlich sind: "Abba, mein Vater, alles ist dir möglich; nimm diesen Kelch von mir; doch nicht, was ich will, sondern was du willst!"

- Dein Wille geschehe!

Wenn wir so beten könnten, wie dieser Aussätzige.
Beten so voller Vertrauen, dass Gott es recht macht!
3. Jesus berührt den Unberührbaren
Jesus lässt sich berühren von den Worten des Unberührbaren,

ER streckte die Hand aus, rührte ihn an und sprach zu ihm: Ich will's tun; sei rein!
Jesus hat nicht alle Aussätzigen damals gesund gemacht.

Jesus hat die Krankheit in der Welt nicht ein für alle mal abgeschafft.

Und man kann aus dieser Geschichte nicht ableiten, dass er jeden gesund macht, der einen starken Glauben hat, wenn er nur intensiv genug betet.
Aber ich glaube eins will uns diese Geschichte sagen:

Wenn Du in Not bist, wenn dich Verzweiflung beschleicht, wenn du dann niederkniest und von ganzem Herzen wie dieser Aussätzige betest: "Willst du, so kannst du mein Leben heil machen." Dann wirst Du erleben, dass die Hand Jesu da ist und dich berührt und spricht: Ich will's tun.
III. Schweigegebot
Und sogleich wich der Aussatz von ihm und er wurde rein. 43 Und Jesus drohte ihm und trieb ihn alsbald von sich 44 und sprach zu ihm: Sieh zu, dass du niemandem etwas sagst.
Groß rauskommen, eine Schlagzeile in der Zeitung kriegen, der Superstar sein, den Deutschland sucht… - das kommt uns erstrebenswert vor.

Offenbar hat Jesus keine Ahnung von Marketing oder Fundraising: "Gutes tun und darüber reden!" so lautet da die Devise.

Der Papstbesuch zeigt, wie man den Auftritt eines Gottesmannes inszenieren kann: Mit wehenden Gewändern, roten Schuhen auf rotem Teppich, Empfang mit militärischen Ehren. "Zirkus Maximus". Fahrt im Papamobil. 
- Wobei man sagen muss, dass man den Eindruck hat, dass Papst Benedikt keinen Wert auf all diesen Pomp legt, sondern dass es ihm um die Sache geht.-
Aber auf die Welt macht das schon Eindruck, wenn man Macht demonstriert.

Jesus will das nicht. Er will keinen Weg mit Pauken und Trompeten gehen, sucht nicht den Jubel und das Rampenlicht. Er geht nicht den Weg der Könige dieser Welt auf dem Roten Teppich. 

Wer wegen seiner Wunder und Taten mit ihm geht, der hat nichts von seinem Weg verstanden.

Er geht den Weg nach unten, ganz nach unten, da wo die Unberührbaren sind, die lebenden Toten, um sie zu erlösen. ER geht ans Kreuz.
Dieser Weg, ohne roten Teppich, zu denen die Hilfe brauchen, ist auch unser Weg.
Wir haben keinen Aussatz - Gott sei Dank!
Wir müssen nicht jenseits unserer Familien ausgestoßen im Schatten hausen.

Und doch - auch wir sind unrein, das Böse steckt uns in den Knochen.

Jenseits von Eden leben wir - unsere Welt ist kein Paradies.

Aber wir sind nicht allein.

Da ist der, der seine Hand ausstreckt.

Und wenn wir niederknien und ihm Vertrauen entgegenbringen, wie es der Aussätzige getan hat, dann wird seine Hand uns berühren und heil machen, von dem was uns quält: Ich will's tun; sei rein!
Amen.
